
Geothermisches 
Restrisiko
Das Geothermie-Erdbe-
ben erinnert uns daran, 
dass neue Technologien 
«Restrisiken» in sich 
bergen. Zumal, wenn 
wir in unerforschte Ge-
biete vordringen. Dies 
gilt auch für das Erdin-
nere in vier Kilometern 
Tiefe. Warmes Wasser 
scheint unterhalb von 
Abtwil vorhanden zu 
sein. Ob es energietech-
nisch genutzt werden 
kann, wird sich weisen. 
Dafür lauern dort neue, 
unbekannte Gefahren. 
Der St.Galler Stadtrat tat sich mit seinem Ent-
scheid über die Fortsetzung des Projektes zu 
Recht schwer. Gilt es doch, weitere, insbesondere 
schwere Erdbeben zu vermeiden.

Was wissen wir? 
Ich hoffe, dass das Projekt unfallfrei weiterge-
führt werden kann. Wäre doch warmes Wasser 
aus dem Untergrund eine interessante Energie-
quelle mit Potential für die Zukunft. Andererseits 
frage ich mich, was geschieht, wenn der Erde 
dauernd Wärme entzogen wird? Finden  
da unten keine geologischen Veränderungen 
statt? Ist die Menge an warmem Wasser endlos? 
Gehört Erdwärme gar zu den «nachwachsenden 
Rohstoffen»?

Sorglose Bevölkerung 
Bei anderen Technologien werden solche Fragen 
gestellt. Im Falle der Geothermie scheint mir die 
Bevölkerung aber sorgloser zu sein. Viele haben 
die Weiterführung des St.Galler Projektes unter 
Inkaufnahme weiterer Erdbeben öffentlich un-
terstützt. Man bedenke, dass vor dem Ereignis 
solche von Experten und Behörden noch als  
unwahrscheinlich beurteilt wurden. Und dies, 
obwohl an der gleichen Stelle schon einmal ein 
Erdbeben stattfand.

Es bleibt ein Restrisiko 
In der Geschichte der Menschheit mussten, um 
Fortschritte zu erzielen, immer wieder Risiken 
eingegangen und bedauerliche Unfälle in Kauf 
genommen werden. Das war beim Gotthard-
Eisenbahntunnelbau oder in der Raumfahrt nicht 
anders. Die Risiken sollten aber eingegrenzt und 
die Technologien bestmöglich beherrscht werden 
können. Neue Energieprojekte dürfen zudem 
emotional, medial und politisch nicht bevorzugt 
behandelt werden, bestehen doch offensichtlich 
auch bei diesen gefährliche «Restrisiken».
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und ein Teufelskreis setzt ein. Und dieser hätte nega-
tive Auswirkungen auf alle Anspruchsgruppen. 

Die Helvetia ist in unterschiedlichen Ländern tä-
tig. Ist das jeweilige Marktumfeld ein ähnliches?
Alle unsere Märkte befinden sich in EU-Ländern 
– und man könnte ja meinen, dies sei ein einheitli-
cher Markt. Dem ist aber nicht so. Im Versicherungs-
geschäft sind wir weit davon entfernt. Sie finden 
kaum einen Deutschen, der bei einer französischen 
Gesellschaft eine Versicherung abgeschlossen hat – 
obwohl das ohne Weiteres möglich wäre. Wir bewe-
gen uns hier in nationalen Märkten. Die Mentalitäten 
sind unterschiedlich, und auch die Ausprägung des 
Solidaritätsgedankens ist von Land zu Land anders. 
Letztlich funktioniert eine Versicherung aber immer 
auf dem Solidaritätsprinzip. Die Schweiz lebt das in 
einer extrem ausgeprägten Form beispielhaft vor. 
Andere Länder bewundern uns dafür.

Man könnte es auch anders ausdrücken und sa-
gen, wir Schweizer seien überversichert. 
Der Schweizer ist nicht überversichert, er ist gut ver-
sichert. Das hat zwei Gründe. Erstens ist die Versiche-
rung ein Ausdruck des hohen Wohlstandes. Je höher 
der Wohlstand, desto höher ist das Bedürfnis, diesen 
zu sichern. Zweitens: Wo Wohlstand vorhanden ist, 
stehen auch Mittel für die Vorsorge zur Verfügung. In 
unseren Märkten Italien und Spanien etwa ist das an-
ders. Das Bedürfnis nach einer Vorsorge ist wohl vor-
handen, jedoch fehlen vielen Leuten aufgrund der 
Wirtschaftslage die verfügbaren Mittel. Das ist der 
Grund. Ihre Aussage, in der Schweiz herrsche eine 
Überversicherungsmentalität, trifft nicht zu. 

Nach welchen Aspekten entschied man sich für 
weitere Märkte? Und wie gesund sind die einzel-
nen Ländermärkte?
Das Länderportfolio ist nicht allein am Strategiepult 
entstanden. Es ist auch entlang der jeweiligen Markt-
situation organisch gewachsen. Die Helvetia hat seit 
ihrer Gründung vor 155 Jahre viele Veränderungen 
durchgemacht. In den 1950er Jahren warb das Un-
ternehmen auf einem Plakat mit dem Slogan «Helve-
tia in allen fünf Kontinenten». Davon sind wir heute 
weit entfernt. Wir haben unseren Schweizer Heim-
markt mit einer starken Marktposition und grossem 
Zukunftspotential. Weiter sind wir in Deutschland 
und Österreich tätig, die man als stabilisierende Ele-
mente bezeichnen kann, Märkte, in denen auch die 
Vorsorge ein Thema ist. Italien und Spanien werden 
wohl als Wachstumsmärkte definiert, kämpfen aber 
derzeit mit wirtschaftlichen Schwierigkeiten. Und 
schliesslich sind wir noch in zwei Nischenmärkten 
tätig: die Transportversicherung in Frankreich und 
die Rückversicherung weltweit.

Haben Sie weitere Märkte im Visier?
Unsere Strategie setzt primär darauf, das Potential in 
den bestehenden Märkten noch weiter auszuschöpfen. 


